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von verena mayer

W ann Berlin, die Stadt der Träume,
zum Albtraum wird? Wenn man
in einer Wohnung landet, die sich

15 Leute teilen. Wenn man dort ein etwa
acht Quadratmeter großes Zimmer be-
wohnt und 450 Euro dafür zahlt. Wenn
man die Heizung nur bis 21 Grad einstellen
darf und wer sie höher regelt, 50 Euro „Ex-
tra Kosten“ zahlen muss.

Es sind Leute aus Frankreich, Italien,
Australien, Chile oder Griechenland, die in
dem Zweckbau mit der kryptischen Be-
zeichnung „Study Work Space“ Quartier
bezogen haben. Bewohnerinnen und Be-
wohner, die es erst cool fanden, mit so vie-
len jungen Leuten zusammen zu sein, die
ebenfalls gerade neu nach Berlin gekom-
men waren. Und die irgendwann merkten,
dass sie sehr viel zahlten für ein Zimmer-
chen mit Möbeln und Bettwäsche darin.

Im Vergleich zu anderen Metropolen ist
ihre Miete nicht ungewöhnlich hoch. Aber
es gibt eine bundesweite Mietpreisbrem-
se, die Mieten an ein ortsübliches Niveau
koppelt. Und in Berlin gilt seit Februar au-
ßerdem der Mietendeckel. In dem Gesetz
wurden die Mieten eingefroren und Ober-
grenzen festgelegt. Für einen Quadratme-

ter darf man, je nach Baujahr und Ausstat-
tung, allerhöchstens 9,80 Euro verlangen.
Eigentlich.

Doch der Umgang mit Mietpreisbremse
und Mietendeckel ist in der Hauptstadt äu-
ßerst kreativ. Da werden etwa aus Wohnun-
gen Wohnheime gemacht, für die der Mie-
tendeckel dann nicht gilt. So auch im Fall
der 15er-WG. Man sei eine gewerbliche
Zimmervermietung, so die Betreiber, eine
Immobiliengesellschaft, und stelle ledig-
lich Arbeitern und Studenten einen Raum
„zwischen 15 und 20 Euro pro Tag“ zur Ver-
fügung, alles ganz legal.

Reiner Wild vom Berliner Mieterverein
erzählt auch von möblierten Apartments,
für die Zuschläge verlangt werden, und
von sogenannten Schattenmieten: Im Miet-
vertrag stehen zwei Beträge, eine niedrige,
gesetzlich gedeckelte Miete und eine un-
gleich höhere - die man bezahlen muss,
sollte der Mietendeckel eines Tages von ei-
nem Gericht gekippt werden. Wild weiß
auch, wer die perfekte Zielgruppe für sol-

che Unterkünfte ist: Zugezogene aus dem
Ausland, die unbedingt nach Berlin wollen
und glauben, dass das in einer Metropole
so üblich sei.

Leute wie der Australier Joel Dullroy, 37,
2008 nach Berlin gekommen, „ohne Plan
und ohne Job“, in eine Stadt, die für ihn wie
keine andere auf der Welt der Ort war, „an
den man mit nichts kommen und etwas
aufziehen kann“. Er hat dann auch schnell
etwas aufgezogen, zum Beispiel den Pod-
cast „Radio Spätkauf“, in dem er zusam-
men mit anderen auf Englisch darüber in-
formiert, was in Berlin passiert.

In normalen Zeiten lädt man auch ein-
mal im Monat in ein Café in Neukölln, „da
kommen Leute live für die News, wie im
Mittelalter, als man auf den Marktplatz
strömte, um zu hören, was los ist“, sagt
Dullroy. Ein wiederkehrendes Thema: der
Berliner Immobilienmarkt.

Immer wieder hatte Dullroy Leute von
„Weniger Miete“ zu Gast, einer Plattform,
die juristisch gegen überhöhte Mieten vor-
geht. Wie im Fall der zugezogenen Künstle-
rin, deren Miete in Neukölln 50 Prozent
über dem lag, was laut Mietpreisbremse er-
laubt war. Auch mit Studierenden oder jun-
gen Zugezogenen, die in überteuerte Zim-
mer in Wohnheimen gelockt werden, habe

man öfter zu tun, „das hat durchaus Sys-
tem“, heißt es bei Weniger Miete.

Im Februar gelang Radio Spätkauf dann
ein kleiner Scoop. Es berichtete über eine
öffentliche Veranstaltung, bei der sich
Hauseigentümer über den Berliner Mieten-
deckel austauschten – und darüber, wie
man ihn am besten umgeht.

Im Podcast hört man dann internationa-
le Investoren, die ihre Berliner Wohnun-
gen aus Prinzip nur im Ausland inserieren
oder an Leute vermieten, die höchstens ein
halbes Jahr in der Stadt sind – also schon
weg, ehe sie die deutschen Gesetze durch-
schauen. Die raten, ältere deutsche Mieter
zu vermeiden, weil die ihre Rechte kennen
und nur Scherereien machen würden.

„Alle haben so etwas von Vermietern er-
wartet, jetzt ist klar, sie sagen es auch“,
sagt Dullroy. Er will, dass sich die Leute
wehren. Auch und gerade Zugezogene, die
oft gar keine Vorstellung davon haben, was
einem als Mieter in Deutschland zusteht.

So hat es auch Bastien Allibert gemacht.
Allibert, 30, Jeans, dunkles Haar, trifft
man vor einem libanesischen Imbiss in Ber-
lin-Kreuzberg. Hinter ihm ragen die Trep-
towers empor, der markante silbrig glän-
zende Bürokomplex an der Spree, in dem
viele Expats arbeiten.

Allibert ist aus Frankreich und hat eine
typische Neuberliner Biografie. 2011 kam
er in die Stadt, um „etwas mit Musik zu ma-
chen“, merkte aber schnell, dass das viele
wollen und nur die wenigsten schaffen. All-
ibert ging in die IT-Branche, heiratete eine
dänische Tänzerin und gründete das Blog
„Settle in Berlin“, das Zugezogene vor den
Zugezogenen-Fehlern bewahren soll.

Einer seiner meistgelesenen Beiträge
handelt von den „schmutzigen Tricks der
Berliner Vermieter“. Anzeigen für eine
Traumwohnung etwa, für die man dann
per Western Union eine Anzahlung über-
weisen soll. „Das sind Angebote wie diese
E-Mails vom reichen Erben aus Nigeria,
der einem sein Vermögen verspricht.“

Dass junge Leute aus dem Ausland dar-
auf so oft hereinfallen, erklärt sich Allibert
auch damit, dass die Leute mit viel zu gro-
ßen Erwartungen nach Berlin kommen.
Leute wie David Bowie oder Iggy Pop hät-
ten zum Traumbild einer Stadt beigetra-
gen, in der man nichts muss und alles sein
kann, und wenn man Geld braucht, geht
man ein wenig kellnern.

Aber Berlin ist teuer und voll geworden,
es kann ermüden und frustrieren wie alle
anderen Städte auch. „Viele kommen her
und binden sich an nichts, keine Wohnung,
keinen Job, keine Leute, und irgendwann
gehen sie dabei verloren“, sagt Allibert.
Sein Tipp: „Hab einen Plan, wenn du nach
Berlin kommst, mach einen Realitäts-
check, so wie man es überall tun würde.“

Der Australier Dullroy sieht das genau
umgekehrt. Berlin müsse die Stadt blei-
ben, in die man einfach kommen könne,
denn genau das mache sie zu einem kreati-
ven Ort. Und der Treibstoff der Kreativität
seien die niedrigen Mieten. „Berlin wurde
von Leuten interessant gemacht, die sich
einbrachten, von Künstlern und Aktivis-
ten“, sagt Dullroy. „Und jetzt müssen die
Leute, die neu und fremd sind, dafür sor-
gen, dass die Stadt interessant bleibt.“

Dullroy kann sich noch gut an seine ers-
te Aktion erinnern, 2008 war das. Er war ge-
gen den Neubau des Stadtschlosses, er
wollte, dass der Ort, wo damals noch die
Reste des Palastes der Republik standen,
ein Freiraum bleibt, für Zwischennutzung,
für Kreative. Er habe dann die „one and on-
ly Demo“ dafür organisiert, mit einer Hüpf-
burg und sehr wenigen Teilnehmern.

Denn es sind längst auch die jungen Ex-
pats, die den typischen und auch etwas an-
archischen Berliner Bürgersinn kultivie-
ren. So wie die Schwedin Annamaria Ols-
son. Als sie 2008 nach Berlin kam, machte
sie eine typische Erfahrung. Erst erlebt
man die Stadt wie im Rausch, und „dann
ist der Honeymoon vorbei und man merkt,
dass man hier nicht verwurzelt ist“.

Olsson hörte auf, für schwedische Auf-
traggeber zu arbeiten und gründete die In-
itiative „Give Something Back to Berlin“, in
der junge Zugezogene und Neuberliner eh-
renamtlich etwas für ihren Stadtteil tun. In-
zwischen ist daraus ein Netzwerk gewor-
den, das in Neukölln untergekommen ist.

Olsson und ihre Leute haben ein Sprach-
café für 120 Leute und eine Musikschule
aufgezogen, sie organisieren Yoga-Klas-
sen, Kunstunterricht und Traumatherapie
für Flüchtlinge. Sie wolle als Zugezogene
„nicht nur in meiner Blase herumschwim-
men, sondern ein Teil der Lösung“ sein,
sagt Olsson.

Weil jede Stadt eben nur so gut sei wie
die Leute, die sie bewohnen.

Es ist die größte Arktisexpedition der Ge-
schichte: Seit September 2019 ist der deut-
sche Forschungseisbrecher Polarstern im
arktischen Eis unterwegs, angedockt an ei-
ner Eisscholle, mit der Wissenschaftler
aus 17 Nationen sich am Nordpol vorüber-
treiben ließen. Ziel der Expedition: die Lü-
cken in den bislang sehr ungenauen Klima-
modellen zu schließen. Die Corona-Pande-
mie hätte nun um ein Haar den Abbruch
der auf ein ganzes Jahr angelegten Expedi-
tion zur Halbzeit erzwungen: Der turnus-
mäßige Austausch des Teams an Bord im
April war nicht mehr wie geplant mit Flug-
zeugen über das mittlerweile abgeriegelte
Spitzbergen möglich.

In letzter Minute gelang ein Rettungs-
plan: Deutschland stellt die Forschungs-
schiffe Sonne und Maria S. Merian zur Ver-
fügung. Sie werden an diesem Montag mit
der Austauschmannschaft von Bremerha-
ven aus in See stechen. Wie der Expediti-
onsleiter Markus Rex vom Alfred-Wege-
ner-Institut das Warten erlebt hat.

SZ: Herr Rex, wie geht es Ihnen so kurz
vor der Abfahrt?
Markus Rex: Ganz kurz vorab, ab 11 Uhr be-
ginnt hier der dritte unserer Corona-Tests.
Es könnte sein, dass es dann an der Türe
klopft und mir ein Stäbchen in die Nase ge-
rammt wird. Dann müssten wir unser Ge-
spräch kurz unterbrechen.

Aber sicher …
Wir sind jetzt im Expeditionsfieber. Es ist
natürlich eine merkwürdige Situation.
Nach dem Packen, nach dem Verabschie-
den von Freunden und Familien zu Hause
ist man normalerweise auf See und unter-
wegs in die Polarregion. Da weht einem der
Wind um die Nase, und das Schiff schau-
kelt. Jetzt sind wir in so einem Zeitloch ge-
fangen und sitzen im Hotel.

Wenn Sie dann von Montag an auf See
sind, dann sind Sie vielleicht am einzi-
gen wirklich coronafreien Ort der Welt.
Wenn der dritte Test jetzt auch bei allen ne-
gativ ausfällt, dann können wir mit großer
Sicherheit sagen, dass keiner von uns das
Virus trägt. Wir werden im Eis einer der we-
nigen coronafreien Orte der Welt sein. Wir
können dann ohne Sorge gemeinsam arbei-
ten, wir können auch gemeinsam Partys
feiern in der Arktis, ohne auf Abstand zu
achten. Da geht’s uns besser als den meis-
ten Menschen anderswo.

Wie geht es denn der Mannschaft auf der
„Polarstern“, die ja viel länger im Eis fest-
saß als eigentlich vorhergesehen?
Wir tauschen uns regelmäßig aus, über
E-Mail oder aber auch über die immer wie-
der unterbrochene Satellitenleitung. Die
Menschen auf dem Schiff, die sitzen da
acht Wochen länger als eigentlich geplant,

die haben sich dazu bereit erklärt, unter ei-
nigen Härten für die Leute, und nur das hat
unseren Plan möglich gemacht, die Expedi-
tion unter den Bedingungen der Corona-
Pandemie weiterzuführen. Viele andere
wissenschaftliche Projekte mussten abge-
sagt werden. Und auch bei uns war lange
nicht klar, ob wir weitermachen können.

Sind die Leute erschöpft?
Expeditionen sind immer ein Marathon.
Man muss seine Kräfte einteilen, das hat
auch das derzeitige Expeditionsteam ge-
macht. Da muss es immer auch Zeiten zum
Durchatmen geben. Gerade in dieser Pha-
se jetzt aber ist das Team wieder intensiv
beschäftigt. Wir haben eine hohe Eisdyna-

mik. Im Eis um die Polarstern herum ha-
ben sich viele neue Risse gebildet. Es muss-
ten Instrumente auch überstürzt vom Eis
geborgen werden. Das ist jetzt der End-
spurt für das derzeitige Team, wir kom-
men nun und lösen sie ab.

Wie verbrachten Sie Ihre Tage im Hotel?
Es gab noch wahnsinnig viel zu organisie-
ren und zu entscheiden, bis hin zur Frage,
welche der Sachen, die wir auf dem Eis in-
stalliert hatten, denn jetzt noch geborgen
werden müssen vor der Abfahrt der Polar-
stern und welche Instrumente dort verblei-
ben dürfen.

Sie sind überglücklich, dass es klappt?
Ja! Mit Herausforderungen hatte ich im-
mer gerechnet, aber nicht, dass sie aus die-
ser Richtung kommen würden. Dass mit ei-
nem Mal die Welt nicht mehr existiert, wie
wir sie kennen. Eine Welt, in der man ein-
fach mal aus den USA nach Deutschland
fliegen kann. Es stand auf Messers Schnei-
de, ob wir einen Plan finden. Alle haben
sich Sorgen gemacht, ob sie überhaupt
noch Gelegenheit haben werden, ihre Mes-
sungen in der Arktis fortzuführen. Bei mir
aber ist die Erleichterung wohl besonders
groß. Ich habe in diese Expedition viele Jah-
re meines Lebens investiert.

interview: kai strittmatter
„Wir haben eine hohe Eisdynamik. Im Eis um die Polarstern herum haben sich vie-
le neue Risse gebildet“, sagt Markus Rex, der Expeditionsleiter.  FOTO: OBS

Aufgewacht
Die beliebteste Zielgruppe für Berliner Vermieter mit schlechten Absichten? Junge Menschen aus dem Ausland,

die in die Stadt ihrer Träume ziehen – und sich gegen Wuchermieten nicht wehren. Bis jetzt

Mannheim – Ohne Hilfen von Bund
und Land droht aus Sicht des Mannhei-
mer Nachtbürgermeisters ein Bar- und
Clubsterben infolge der Corona-Krise.
„Wir haben zwar noch keine Insolven-
zen, aber etliche Betreiber kämpfen“,
sagte Deutschlands erster „Night Ma-
yor“, Hendrik Meier, der dpa. Mit zinslo-
sen Darlehen, wie sie etwa die Stadt
Mannheim anbietet, sei die Branche
nicht zu retten – „das verschiebt die
Probleme auf das nächste Jahr“. Es
brauche Zuschüsse. Und die Soforthilfe
des Landes für Kleinunternehmer von
9000 Euro sei bald aufgebraucht. dpa

Kampen – Ein toter Weißschnauzendel-
fin ist am Kampener Strand auf Sylt
angespült worden. Das Tier sei am Frei-
tag gefunden worden, sagte der Sylter
Seehundjäger Thomas Diedrichsen der
dpa. Vermutlich sei das Tier von der
Flut angespült worden und dann liegen-
geblieben, als das Wasser wieder ablief.
Das Tier hatte laut Diedrichsen eine
Länge von gut 2,30 Meter. Weißschnau-
zendelfine seien sehr selten auf Sylt, es
habe seit mehreren Jahren keinen Fund
des Tieres mehr gegeben. dpa

„Wir werden einer der wenigen coronafreien Orte der Welt sein“
Seit September 2019 ist die „Polarstern“ im arktischen Eis unterwegs, angedockt an einer Eisscholle. Fast hätte Corona die Expedition beendet

Heino, 81, Schlagersänger, vermisst in
Corona-Zeiten – nichts. „Ich habe ein
schönes Zuhause“, sagte Heino der Deut-
schen Presse-Agentur. Er habe seine
Freunde, gemeinsam spiele man Kar-
ten. „Ich gewinne.“ Am Freitagabend
hatte Heino unter strengen Sicherheits-
vorkehrungen ein Konzert in Bonn gege-
ben. Sein Publikum saß dabei in Autos,
um die Ausbreitung des Virus einzudäm-
men.

Jacinda Ardern, 39, neuseeländische
Ministerpräsidentin, hat ihre eigenen
Corona-Maßnahmen zu spüren bekom-
men. Sie und ihr Verlobter Clarke Gay-
ford wurden am Samstag im Restaurant
Olive in der Hauptstadt Wellington

abgewiesen, weil
das Café nach den
neuen Richtlinien
schon zu voll war.
Später kommentier-
te Arderns Verlobter
dann auf Twitter:
„Ich muss Verant-
wortung dafür über-
nehmen, ich habe
nicht organisiert
und irgendwo reser-
viert.“ FOTO: AP

Máxima, 49, niederländische Königin,
hat sich an ihrem Geburtstag statt eines
Bads in der Volksmenge ein Stück Torte
genehmigt. An ein großes Fest sei we-
gen der Corona-Schutzmaßnahmen
nicht zu denken gewesen, also hat Máxi-
ma zu Hause gefeiert und mit Mama
Maria del Carmen eine traditionelle
„Torta“ gegessen, wie die niederländi-
sche Nachrichtenagentur ANP berichte-
te. Im Palast Huis ten Bosch in Den
Haag seien Hunderte von Glückwün-
schen angekommen – zumeist online
oder telefonisch.

Barack Obama, 58, Ex-US-Präsident,
hat mit Highschool-Schülern ihren Ab-
schluss gefeiert. Wegen der Corona-Pan-
demie sind die traditionellen Abschluss-
feiern an den Schulen abgesagt worden.
Basketballer LeBron James, 35, organi-
sierte mit seiner Stiftung und Schulab-
solventen aus allen Teilen der USA die
virtuelle Abschlussfeier. Als prominen-
ter Gastredner schaltete sich Barack

Obama per Livean-
sprache dazu. Dies
sei eine schwierige
Zeit, aber auch eine
einmalige Chance
für junge Menschen,
die Welt zu verän-
dern, sagte Obama.
„Habt keine Angst,
tut das Richtige und
schafft zusammen
eine Gemeinschaft.“
FOTO: AFP

Altenburg – Mit Hilferufen hinter dem
Schaufenster hat ein Mann auf sich
aufmerksam gemacht, der in einer Dro-
gerie eingeschlossen war. Der 45-Jähri-
ge sei versehentlich in dem Laden im
ostthüringischen Altenburg eingesperrt
worden, teilte die Polizei mit. Laut Poli-
zei bemerkte der Mann erst an der Kas-
se, dass das Geschäft geschlossen war.
Zuvor war bereits das Licht ausgeschal-
tet worden, was ihm zunächst nicht
befremdlich vorgekommen sei. Passan-
ten riefen schließlich die Polizei. dpa
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Nicht nur die Alteingesessenen kämpfen gegen zu hohe Mieten. Auch Expats wehren sich jetzt.  FOTO: DPA
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